
Zollbrücke. Was für ein (Liebes)
Rausch: Da wechseln Menschen 
nicht nur ihre Partner scheinbar 
mit den Jahreszeiten, sondern 
ebenso problemlos zwischen den 
Geschlechtern, denen sie verfal-
len. Gut neun Jahrzehnte soll das 
her sein?! Schon nach der Lektü-
re der ersten Seiten von Florian 
Illies’ wunderbarem Buch „Liebe 
in Zeiten des Hasses“ denkt man 
nur eines: Was für eine Freiheit! 
Die „Goldenen Zwanziger“ sind 
wie ein lautes, heftiges Aufatmen, 
bevor Weltwirtschaftskrise und 
Machtübernahme der Nationalso-
zialisten allem für Jahre die Luft 
nehmen. „Niemand“, schreibt Il-
lies, „hofft 1929 noch auf die Zu-
kunft. Und niemand will an die 
Vergangenheit erinnert werden. 
Darum sind alle so hemmungslos 
der Gegenwart verfallen.“

Große Literatur mit nur weni-
gen Mitteln auf die Bühne zu brin-
gen, damit hat sich das Theater 
am Rand in Zollbrücke seit seiner 
Gründung 1998 einen Namen ge-
macht. Eine Handvoll Requisiten, 
eine dramaturgisch gut gearbei-
tete Spielfassung, viel Musik und 
mit Leidenschaft agierende Dar-
stellerinnen und Darsteller rei-
chen aus, um in der besonderen 
Atmosphäre der aus Holz gebau-
ten Bühnenarena oder unter dem 
weiten Himmel des Oderbruchs 
regelmäßig ganz eigene, noch lan-
ge nachklingende Theatererleb-
nisse zu schaffen. Das ist auch mit 
Illies’ 2021 erschienener „Chronik 
eines Gefühls 1929–1939“ nicht 
anders, die dort am Freitagabend 
als musikalisch-szenische Lesung 
vor ausverkauftem Haus ihre 
kräftig applaudierte Premiere er-
lebte.

Pianist verbindet alle Elemente
Vier Stehpulte, ein Flügel – mehr 
braucht es nicht. Getragen wird 
der Abend allein von den Schau-
spielerinnen und Schauspielern, 
von Hausherr Thomas Rühmann 
und der film- und fernseherfahre-
nen Julia Jäger sowie den „Rand“-
Debütanten Anne-Catrin Märzke 
und Michael Kühl. Pianist Wolf-
gang Torkler ist das sie alle ver-
bindende Element: Er bestimmt 

das Tempo, begleitet dezent oder 
setzt virtuos eigene Akzente, 
während die Lichtregie gekonnt 
für Szenen- und Atmosphären-
wechsel sorgt (Ton- und Licht-
technik: Bernhard Bauch).

Schauspielerin Marlene Diet-
rich und Dichterin Mascha Kalé-
ko, die Theatermenschen Bertolt 
Brecht und Gustaf Gründgens, 
Komponist Kurt Weill und Maler 
Otto Dix … Allein dass es gelingt, 
für diesen fast dreistündigen 
Theaterabend aus dem Konvolut 
der Personen und Geschichten, 

die Illies’ versammelt, eine Aus-
wahl aus treffen und den roten Fa-
den dabei nicht aus dem Blick zu 
verlieren, ist schon eine Leistung. 
Die große Dietrich, die nicht ris-
kieren will, „einen Mann aus Lie-
be zu heiraten“, und froh ist, dass 
der ihre sein Bett mit dem Kin-
dermädchen teilt, darf eröffnen: 
Julia Jäger, in bodenlangem Kleid 
und mit Pelzstola, liest diese Zei-
len – souverän, weise, manchmal 
ein bisschen kokett, während 
Torkler am Flügel die bekannten 
Lieder von Friedrich Hollaender 
aus dem Film „Der blaue Engel“ 
zitiert. Später werden Melodien 
von Kurt Weill folgen, Michael 
Jary, ein bisschen Richard Wag-
ner.

Das alles fließt temporeich und 
pointiert aufs Beste ineinander, 
auch wenn vor allem Anne-Catrin 
Märzke es nicht leicht hat, sich 
neben den beiden gestandenen 
Schauspielkollegen an ihrer Sei-
te zu behaupten. Selbst der Wech-
sel nach der Pause von den hel-
len zu den tiefdunklen Tagen ge-
lingt: Es ist ein fulminanter, er-
greifender Abend, der bestens in 
die Zeit passt, führt er doch ein-
mal mehr vor Augen, wie schnell 
es mit einmal errungener Freiheit 
auch wieder vorbei sein kann.

 Stephanie Lubasch

Infos: theateramrand.de

Ein letztes, 
heftiges Aufatmen
Bühne Ein exzellentes Ensemble dramatisiert 
im Theater am Rand Florian Illies’ 
Bestseller „Liebe in Zeiten des Hasses“.

Bühne
Horwitz singt und 
spielt Gainsbourg
Berlin. Schauspieler und Sänger 
Dominique Horwitz gastiert vom 
18. bis 23. Oktober im Berliner 
Schlosspark Theater: In seinem 
Programm „Je t’aime“ schlüpft er 
in die Rolle des Chansonniers, 
Komponisten, Schauspielers und 
Schriftstellers Serge Gainsbourg 
(1928–1991). Gemeinsam mit sei-
ner Band entführt Horwitz sein 
Publikum in die Welt des franzö-
sischen Chansons und Filmes der 
1970er- und 1980er-Jahre. red

Infos: www.schlossparktheater.de

Virtuoses Epochengemälde: Szene aus „Liebe in Zeiten des Hasses“ 
mit Pianist Wolfgang Torkler (v.l.), Anne-Catrin Märzke, Julia Jäger, 
Thomas Rühmann und Michael Kühl Foto: Barbara Braun/MuTphoto

Der fulminante 
Abend passt 

bestens in die Zeit.

Berlin. Zum ersten Mal öffnet das 
Berliner Museum für Fotografie 
seine Pforten vor allem für Kin-
der: Unter dem Titel „Vogelschau 
und Froschperspektive. Fotogra-
fie für Kinder“ werden ab kom-
menden Sonntag rund 170 Wer-
ken gezeigt, wie die Staatlichen 
Museen zu Berlin ankündigten. 
Die Arbeiten aus der fotografi-
schen Sammlung der Kunstbiblio-
thek veranschaulichen demnach 
die vielfältigen Gebrauchsweisen, 
Gestaltungs- und Ausdrucksfor-
men der Fotografie von ihren An-
fängen bis in die Gegenwart.

Zehn assoziativ gruppierte Ka-
pitel bieten eine bunte Fülle an 

Bildern und fotografischen Ge-
schichten. Sie bringen Episoden 
zum Finden, Sammeln und Erzäh-
len von Bildern; zum Lesen von 
Zahlen, Buchstaben oder Wolken 
ebenso wie zu Entdeckungen im 
Alltag, in der Schule und auf Rei-
sen. Dazu gehören Aufnahmen 
von Tier und Natur, Geschichten 
von Familien und Freundschaften, 
aber auch Automatenporträts so-
wie fotografische Farb-, Licht-, 
Spiegel- und Materialspiele. Die 
Ausstellung spannt dabei den Bo-
gen vom einfachen Knipsbild 
über die klassische Werbeaufnah-
me aus dem Profistudio und die 
sozial engagierte Bildreportage 

bis hin zu künstlerischen Gestal-
tungsformen und Konzepten. 
Dazu zählen etwa der Piktorialis-
mus um 1900, das Neue Sehen der 
1920er-Jahre, Fotografik, Mail Art 
sowie Positionen der inszenier-
ten Fotografie. Zudem lädt eine 
Leseinsel mit fotografisch illus-
trierten Bilderbüchern zum 
Schmökern ein. Auch ein umfang-
reiches Begleitprogramm mit Ak-
tionen und Workshops zum Ent-
decken, Ausprobieren und Mit-
machen wird es in der bis zum 
19. Februar 2023 laufenden Aus-
stellung geben. red

Infos: www.smb.museum

Ausstellung in Berlin zeigt ab Sonntag Fotografie für Kinder

Bitte lächeln: „Jill, Nancy, Candy, 
Billy No. Lavalette N. J.“, Automa-
tenbild, USA, 1940er-Jahre
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Neufassung
Triadisches Ballett
in der Akademie
Berlin. Am 30. September 1922 
wurde Oskar Schlemmers „Das 
Triadische Ballett“ in Stuttgart ur-
aufgeführt – 100 Jahre später ist 
das legendäre Kostümballett und 
Meisterwerk der Avantgarde noch 
einmal in der Berliner Akademie 
der Künste (Hanseatenweg 10) in 
Gerhard Bohners Neufassung zu 
sehen. Das Bayerische Junior Bal-
lett München tanzt vom 7. bis 
9. Oktober zwei Abendvorstellun-
gen und eine Matinée. red

Tickets: www.adk.de/tickets

In Tadschikistan frisst sich ein 
Bohrer tief in die Erde. Im 
Iran rückt der Einschlag ei-
ner Drohnenrakete näher. In 

New York zockt ein Börsenspe-
kulant mit Rohstoffpreisen, und 
in der Straße von Hormus wird 
ein Öltanker angegriffen. Der Ira-
ner Amir Gudarzi hat mit „Won-
derwomb“ eine Globalgeschichte 
vorgelegt, deren gemeinsamer 
Nenner das Öl ist. Sein mit dem 
Kleist-Förderpreis geehrtes Thea-
terstück wird jetzt bei den Kleist-
Festtagen aufgeführt.

Herr Gudarzi, „Wonderwomb“ streift 
Themen wie Globalisierung, Kapita-
lismus, Fremdenfeindlichkeit, Krieg, 
Unterdrückung, Ausbeutung und 
Corona – ist das nicht etwas viel?
Ich finde nicht. Denn die Frage ist, 
wie viel ist zumutbar. Ich betrach-
te das Publikum nicht von oben. 
Das, was für mich zumutbar ist, 
sollte auch für das Publikum zu-
mutbar sein. Mir waren zu viele 
Themen zu wichtig, um sie uner-
wähnt zu lassen. Wer bin ich, um 
zu entscheiden, was wichtig ist 
und was nicht?

Zusammengehalten werden alle Epi-
soden durch das Thema Öl. Warum 
fiel die Wahl auf diesen Rohstoff?
Ich weiß nicht, ob wir unsere 
Partnerinnen oder Partner so oft 
anfassen wie Ölprodukte im All-
tag. Öl ist etwas Sinnliches. Es 
umgibt uns, ohne es immer zu 
wissen. Wie kann man das igno-
rieren? Auch wenn man die Na-
tur betrachtet, den Zusammen-
hang fossiler Energie und Erder-
wärmung, kann man fragen, wel-
che Rolle Erdöl darin spielt.

Sie setzen eine sehr kreative, fast 
dekonstruierende Sprache ein, zerle-
gen Wörter in ihre Bestandteile, ar-
rangieren sie neu.
Wenn man zweisprachig ist, zwei-
sprachig denkt, wie das bei mir 
der Fall ist, spielt Sprache noch 
einmal eine andere Rolle. Beim 
Schreiben merke ich manchmal, 
dass Sprachen Themen bewusst 
verschweigen. Sie haben dunkle 
Zonen. In der Dekonstruktion 
wird man gezwungen, darüber 
nachzudenken. Teile werden weg-
gelassen, wiederholt, neu arran-
giert. So ergeben sich neue Be-
deutungen. Im Fall von „Wonder-
womb“ war es so, dass ich die 
Sprache selbst zu einer Figur ma-
chen wollte. Das braucht Rhyth-
mus, Tempo. Wenn ich über et-
was Flüssiges wie Öl schreibe, 
muss ich etwas Greifbares haben. 
Das ist bei mir die Sprache.

Kam Ihnen die deutsche Sprache da-
bei zupass? Oder wäre das auch auf 
Farsi möglich gewesen?
Ich weiß nicht, ob ich „Wonder-
womb“ auf Farsi hätte schreiben 

können. In dieser Form auf kei-
nen Fall, weil es diese Art von De-
konstruktion nicht gibt. Ich hätte 
auch eine Übersetzung nicht für 
möglich gehalten. Aber die Über-
setzerin Jennifer Whigham hat 
„Wonderwomb“ ins Englische 
übertragen. Sie hat es fantastisch 
hingekriegt, mit viel Mühe. Das 
Stück ist schon spezifisch auf die 
deutsche Sprache geschrieben.

Was soll das Stück beim Publikum 
auslösen?
Ich betrachte das Theater als ein 
politisches Medium. Natürlich ist 
auch Spektakel wichtig. Wir le-
ben im Kapitalismus. Für ihr Geld 
wollen die Menschen auch etwas 
bekommen. Deshalb versuche ich, 
auch mit Humor zu schreiben. 
Auf der anderen Seite kann Thea-
ter nicht apolitisch sein. Das ist 
mein Zugang zum Publikum. Es 
soll über Zusammenhänge nach-
gedacht werden.

Zusammenhänge, die auch Sensibili-
täten schaffen? Etwa für die derzei-
tigen Proteste im Iran?
Natürlich. Das, was gerade im 
Iran geschieht, hat nicht nur mit 
dem Iran zu tun. Würde das Re-
gime nicht mehr existieren, hät-

te das Auswirkungen auf den ge-
samten Nahen Osten und damit 
wiederum auf den Westen. Die 
Proteste im Iran haben also auch 
mit Europa zu tun.

Wie blicken Sie auf die aktuellen Ge-
schehnisse im Iran?
In Europa spricht man über das 
Thema Kopftuch als Teil einer 
Kultur. Aber im Iran passiert ge-
rade Historisches. Frauen ver-
brennen ihre Kopftücher und zei-
gen, dass es nichts damit zu tun 
hat, auch nicht mit Freiwilligkeit. 
Sie verbrennen ihre Verschleie-
rungen, und die Männer stehen 
daneben und klatschen. Etwas 
verändert sich im Nahen Osten. 
Das gibt mir Hoffnung.

Im Jahre 2009 gingen Iraner, Sie ein-
geschlossen, gegen Wahlbetrug auf 
die Straße. 2017 und 2019 protes-
tierten sie gegen Preissteigerungen. 
All diese Proteste wurden aber nie-
dergeschlagen. Wird es diesmal an-
ders sein?
Diesmal passiert etwas, was nicht 
rückgängig gemacht werden 
kann. Denn die Verbrennung von 
Verschleierung greift eine Säule 
des iranischen Regimes an. Es 
gibt kein iranisches Regime ohne 

Kopftuchzwang oder die Feind-
schaft zu Israel. Wenn die gesam-
te Bevölkerung aufsteht und sagt, 
wir wollen das nicht, kann es das 
Regime nicht mehr rückgängig 
machen. Es kann die Proteste mit 
Gewalt niederschießen, aber 
dann kommen neue. Und früher 
oder später ist das iranische Re-
gime Geschichte.

Im Kleist Forum wird „Wonder-
womb“ diese Woche aufgeführt, in 
einer Inszenierung, die derzeit auch 
am Hessischen Landestheater Mar-
burg läuft. Wie gefällt Ihnen die Re-
gie von Eva Lange?
Sie hat alles mobilisiert, um das 
Stück möglichst anschaulich zu 
machen. Durch ihre Inszenierung 
kann das Publikum dem Stück gut 
folgen. Das ist ihr Verdienst. Es 
ist eine Inszenierung mit sehr viel 
Körpereinsatz, sehr vielen Stim-
men. Dass nun 13 Schauspieler für 
dieses Stück auf der Bühne ste-
hen, finde ich toll. Das ist nicht 
selbstverständlich.

Was bedeutet der Kleist-Förderpreis 
für junge Dramatikerinnen und Dra-
matiker für Sie?
Aufmerksamkeit für mein Schrei-
ben. Außerdem eine Premiere 
und ein Gastspiel gleichzeitig. 
Das ist eine große Möglichkeit. 
Man freut sich, dass die eigene 
Arbeit gesehen wird. Ich bin 
dankbar in dem Sinne, dass Teile 
in der Theaterwelt ebenfalls der 
Meinung sind, dass es solche Stü-
cke braucht. Politische Stücke. 
Stücke, die etwas Großes anspre-
chen.

„Wonderwomb“, 6. Oktober, 
19.30 Uhr, Kleist Forum (Hinterbühne), 
Platz der Einheit 1, Frankfurt 
(Oder), www.kleistfesttage.de

„Öl ist etwas Sinnliches“
Interview Kleist-Förderpreisträger Amir Gudarzi spricht über sein Stück „Wonderwomb“, 
fossile Rohstoffe, Zweisprachigkeit und die aktuellen Proteste im Iran. Von Michael Heider

Sieht Theater als politisches Medium: Kleist-Förderpeisträger Amir Gudarzi  Foto: Nima Nazarinia

Studium in Teheran, seit 2009 im Exil in Wien

Amir Gudarzi wurde 
1986 im Iran geboren, 
wo er an der damals 
einzigen Theaterschule 
des Landes graduierte 
und im Anschluss ein 
Studium in Szenischem 
Schreiben in Teheran 
absolvierte. Seine Stü-
cke gelangten zensurbe-

dingt nur in privaten 
Kreisen zur Aufführung. 
Seit 2009 lebt Gudarzi 
unfreiwillig im Exil in 
Wien, wo er als vielfach 
ausgezeichneter Drama-
tiker (exil-DramatikerIn-
nenpreis, Einladung zum 
Stückemarkt des Berli-
ner Theatertreffens, No-

minierung für den Retz-
hofer Dramapreis), Au-
tor und Dolmetscher ar-
beitet. 2021 war er 
Stipendiat des Literari-
schen Colloquiums Ber-
lin. Am 12. Januar 2023 
erscheint bei dtv sein 
Debütroman „Das Ende 
ist nah“. hem

Diesmal 
passiert etwas 

im Iran, was nicht 
rückgängig gemacht 
werden kann.
Amir Gudarzi
Dramatiker
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